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los. Die Bekanntmachung des Bannes, durch welchen der König aus der
Gemeinde der Christenheit mit Allen, die ihm anhingen, ausgestoßen wurde,—
so daß er mit seinen Anhängern fernerhin keine Messe hören, die heilige
Communion nicht erhalten, von keinem Vasallen, ja von keinem Diener
Hilfe und Beistand erwarten durfte, — wirkte mächtiger, als Heinrich
fürchten mochte. Die meisten Bischöfe, die kurz vorher noch gegen den
Papst aufgetreten waren, erschraken so, daß sie demüthig um Verzeihung
in Rom nachsuchten. Die Sachsen freuten sich, daß ihr Gegner für einen
Feind der Kirche erklärt war. Unter diesem Vorwände fühlten sich nun
auch die heimlichen Gegner des Königes ermuntert, ihre Gesinnungen zu
entdecken, und ein großer Theil des gemeinen Volkes glaubte wirklich, durch
die Treue gegen ihn das Seelenheil zu gefährden. Heinrich gcrieth hierüber
und vornehmlich über den Papst in den heftigsten Zorn und auf zwei
Kirchenversammlungen, die er in Worms und Pavia doch noch zu Stande
brachte, ließ er den Papst Gregor für abgesetzt erklären. So standen sich
nun geistliche und weltliche Gewaltstreiche gegenüber; jene kamen zum Siege.
Bald stand das ganze Reich in Waffen gegen Heinrich IV., und Otto,
der Statthalter von Sachsen, an der Spitze; denn die deutschen Fürsteit,
welche schon lange von Mißvergnügen über Heinrich erfüllt waren, sahen in
dem Papste einen willkommenen Bundesgenossen, kamen zu Tribur am
Rheine zusammen und erklärten, daß sich Heinrich den päpstlichen Forde¬
rungen unterwerfen müsse, daß der über ihn ausgesprochene Bann rechts¬
kräftig bestehe. Jetzt verwandelte sich der Zorn Heinrich's plötzlich in unmänn¬
liche Schwäche und Furcht. Von aller Welt verlassen, eilte er nach Oppen¬
heim, um mit den Fürsten durch Gesandte zu unterhandeln; allein er konnte
nichts anderes als Aufschub seiner gänzlichen Absetzung erhalten, denn man
beschloß, den heil. Vater nach Augsburg einzuladen, um dort die Sache
auf einer allgemeinen Reichsversammlung zu schlickten; würde Heinrich
binnen drei Monaten nicht vom Banne losgesprochen, so würde man zu einer
neuen Königswahl schreiten. Da nun Heinrich IV. einsah, daß er auf
dem Fürstentage zu Augsburg nicht viel Gutes erwarten konnte, wollte er
sich lieber vor dem Papste, als vor seinen Vasallen demüthigen. Mitten
im Winter eilte er auf gefahrvollen Wegen über die Alpen nach Italien,
nur von seiner Gemahlin, der edlen Bertha, die er einst so sehr gekränkt
hatte, und von einigen treuen Dienern begleitet. Bald waren sie genöthigt,
über die starren Eisfelder mit unsicherem Schritte, mehr auf den Händen
als auf den Füßen, dahin zu klettern; bald kämpften sie mit den Stürmen
des Wetters und der Befriedigung leiblicher Bedürfnisse. Als Heinrich
endlich nach unzähligen Beschwerden in der Lombardei ankam, versammelten
sich sogleich viele Grafen und Bischöfe des Landes um ihn, und brachten
eine Menge Bewaffneter mit, denn sie meinten, er wäre gekommen, den
Papst, der ihnen allen seiner Herrschsucht wegen verhaßt war, abzusetzen;
allein Heinrich, im Glücke so stolz und trotzig, hatte allen Muth verloren,


